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Geschlecht und Kultur.
Rosa Mayreder ist eine der erfreulichsten

Erscheinungen, welche die Frauenbewegung
aufzuweisen hat. Im Jnstinktleben verwurzelt, besitzt
sie ein tiefschürfendes und klares Denken. Das
aufgenommene Wissen — und in welcher Fülle!

—geht ein in ihre Persönlichkett, wird von ihr
durchleuchtet und dient dazu, diese selbst zu
ergötzen, Nein menschlich in ihrer gebändigten
Leidenschaft, dem tiefen Ernst, der hohen Sittlichkeit,

ist sie ganz Weib in ihrem Empfinden der
Welt, in dem hervorbrechenden Gefühl, in ihrer
starken Einfühlung in fremde Individualität,
dîaum spürt man etwas von Kampfstellung in
ihren besonnenen Urteilen,' nur einzig ihr Stil
mag ein Resultat der üblichen Polemik gegen die
Frauen sein. Geistvoll und fesselnd, will er auch
etwas beweisen: dast eine Frau wissenschaftlich
und sachlich schreiben kann. Bisweilen wirkt er
wie ein eherner Harnisch über einem Frauenkör-
pcr, der wohl fähig ist, ihn zu tragen, der aber
dennoch in dem starren Kleidungsstück nicht ganz
zu seinem Rechte kommt.

Wie sie in der „Kritik der Weiblichkeit"
festzustellen sucht, inwiefern die natürliche Ge-
schlechtSgedundenheit des Weibes — seine Belastung

mit der Fortpflanzung durch Schwangerschaft,

Geburt, Stillen und Aufziehen der Kinder
— seine höheren Fähigkeiten beeinflußt und zu
dem Schlich gelangt, das Weib habe als Persönlichkeit

das volle Recht und Bedürfnis nach
ungehemmter Entwicklung, so will sie in diesem

zweiten, 18 Jahre später erschieneneu Band
»Geschlecht und Kultur", (Diedrichs, 1923) die
Auswirkungen der geschlechtlichen Differenzierung
in der Entwicklung aufspüren und ans der
Vergangenheit organische Richtlinien für die
Zukunft gewinnen.

Bis in die Neuzeit beruht die gegenseitige
Beziehung der Geschlechter im wesentlichen auf
Sem Eigentums- und Herrschaftstrieb des Mannes

und auf der Objektstellung der Frau. Der
Mann sucht durch soziale Einrichtungen die Un-
zweifelhaftigkeit seiner Vaterschaft möglichst
sicher zu stellen. Aus der Polygamie entsteht die
Monogamie. Rätselhafter Weise. Wie kommt es,

daß der Mann, selbstherrlich die Gesetze bestimmend,

diese Einrichtung schafft, welche im Grunde
die Frau schützt und seinem schweifenden Trieb
Fesseln anlegt?

Rosa Mayreder findet hiefür eine sinnvolle,
neue und einleuchtende Deutung. Nicht als
Geschlechtswesen, als Bater hat der Mann diese

Bindung geschaffen, zum Schutze setner Töchter,
mit denen er sich triebhaft identifiziert. Denn die

Väterlichkeit sei nicht nur eine sekundäre, ans
dem Willen und der lteberlegnng geborene
Tatsache, sie sei ein Instinkt und stamme als solcher

ans dem tiefen Erdreich des Unbewußten.
Ob sich dieser Gedanke bei der ziemlich

allgemeinen Gleichgültigkeit, ja einem nicht seltenen
Ekelgefühl des Mannes dem Neugeborenen ge-

*) Rosa Mayreder: Geschlecht nnd Kultur, bei
Diedrichs, Jena 1923.
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Feuilleton.

Der Vorzugsfchüler.
Von Marie von Ebner-Eschenbach.

Nachdruck verboten.
„Ohne den geringsten Grund?" wiederholte

Pfanner, hob sich halb von seinem Sitz, und es
war, als ob er auf den Sohn losspringen wollte.

„Nicht ohne Grund," hauchte Georg mehr,
als er sprach. „Er hat mir gesagt, daß ich ein
Büffler bin. Büffler kommt von Büffel, und
Büffel gehören zu der Gruppe der Rinder, hat
er gesagt."

Pfanner schwieg und saß wieder auf seinem
Sessel. Obernberger war betroffen.

„Ist das wahr?" fragte er, und Georg
beteuerte:

„Es ist wahr."
„Hinaus!" rief Pfanner ihm plötzlich zu und

wies mit ausgestrecktem Arm nach der Küchentür.
Draußen stand die Mutter neben dem Herde

und zitterte an allen Gliedern und fragte sich,
was für ein neues Unheil über ihren Georg
hereingebrochen sein möchte. Er lief auf sie zu,
war bleich wie Wachs, und grünliche Schatten
zogen sich längs der Nase zu den Mundwinkeln
herab: „Mutter, Mutter!" preßte er hervor, „was
wird jetzt mit mir geschehen?"

In der Stube jedoch begab sich das Unerhörte.

Pfanuer entschuldigte seinen Sohn. Der
Junge war schnchtaxn von Natur und nur zu
sanft für einen Buben. Wenn er einmal losge-

genüber, aufrecht erhalten läßt, kann man
bezweifeln. Die Verfasserin verhehlt sich diese

Schwierigkeit nicht, zieht aber zur Stütze ihres
Standpunktes reiches Matertal heran, nnd
verweist u. a. auch auf das „Männerkindbett", diese

noch unaufgeklärte Sitte mancher primitiver
Völker. Aber man versteht, daß die Verfasserin
sie braucht. Da in der Moderne der Väterlichkeit
die beiden mächtigen Stützen entzogen werden
der einstens mit dein Recht über Leben und Tod
ausgestattete Pater familias steht heute mehr
unter der Herrschaft seiner Kinder als umgekehrt
und die Bewegung zum Abbau des Eigentums
ist unverkennbar — was bleibt da noch als Band
zwischen dem Vater nnd seinen Kinder»?

Diese Bindung tief und fest zu verankern, ist
besonders wichtig, wenn man, wie Frau May-,
reder dies tut, die Einehe als Grundlage der
Geschlechtsbeziehung aufrecht erhalten will. Darum

wird auch der Geschlechtsliebe eingehende
Betrachtung zuteil, jenem Inhalt, welcher der
Ehe ihre höchste Weihe verleiht.

Das große Kapitel über die Liebe ist
wundervoll und bei aller Sachlichkeit von Leidenschaft
durchpulst. So kann nur ein Mensch schreiben,
der selbst ein Liebender ist. Man wird an die

Dichterin erinnert, die in herrlichen Sonetten
ihren tiefen Seelenreichtum offenbart hat.

„Ich weiß von Nehmen nicht und nicht von
Schenken:

Wie in den Strom ein andrer sich ergießt,
Möcht ich von dir empfangen sein! du bist
Das Ziel, nach dem sich meine Schritte lenken:

Das Land, in das sich meine Wurzeln senken..
Dn atmest, lebst, du hast dich mir gesellt,
Du bist bet mir — vollendet ist die Welt:
Beschlossen ruht in dir mein Sinn und Denken.

Und alle Leidenschaft und Glut, besäße
Ich sie, wenn sie aus dir nicht überfließt?
In deiner Seele göttlichem Gefässe

Vermischet sich mit deinem Wesen meines:
Sie reicht mir. ein Pokal von Amethyst,
Mein Leben wieder als ein neues, reines.

(„Zwischen Himmel und Erde", Sonette»
Diederichs, 1998)

Wie damals in poetischer Form, so verkündet

heute in der Sprache des Denkers Rosa Mayreder

das „Lieveswunder". Diese höchste Form
der individuellen Geschlechtsliebe, anstelle der

vom Christentum zwei Jahrtausende hindurch
vergebens angestrebten All-Liebe, die dem Menschen

unerreichbar ist, wäre fähig, ihn zu erhöhen.
Aber nur zwischen Persönlichkeiten ist eine solche

möglich. Damit sie voll und ganz sie selbst werden

kann, muß der Frau die Bahn freigegeben
werden. Dann wird sie ihr innerstes Wesen, wie
Natur und Geschichte es gebildet haben, als
neuen Wert einsetzen können. Die Kultur, der
es in unserer Zeit an der einheitlichen Lebensform

fehlt, wird daraus ihren Gewinn ziehen.
Als das an sich rezeptive Element vermag die

Frau das auch auf geistigem Gebiet überströmende

Produzieren des Mannes zu empfangen,
zu tragen und in organischem Netfungsprozeß zu
verarbeiten. Sie müßte das allgemeine Lebens

tempo verlangsamen, das mit dem rasenden

Schwung der Maschine wie mit Dampf zu
unsinniger Hast fortgetrieben wird. Gegen Krieg
nnd Prostitution, diese Seuchenherde, müßte vor
allem sie als Trägerin und Erhalterin des
Lebens mit aller Kraft kämpfen, mit dem Einsatz
ihrer reinen Sittlichkeit, welche als ein Gewinn
aus ihrer Entwicklung zu erhalten wäre. Zu
ihr den Mann zu erziehen, statt von ihm seinen
Ltbertinismus zu übernehmen, wäre eine der
schönsten und wichtigsten Aufgaben der Zukunft.

Allerdings scheint nach dem Zwang der
Jahrhunderte ein Ansschlagen über das Ziel hinaus
unvermeidlich. So wie über die Frauen, nach

dem langen Schweigen eine wahre Gier gekommen

ist zu sprechen, zu bekennen, von sich

auszusagen, was immer geheim gehalten werden
mußte, so kann wohl auch die Geschlechtsfrciheit
nicht sofort mit dem wünschenswerten Maß
angewendet werden. Aber die Zeit dieser alle Grenzen

mißachtenden Lust wird vorübergehen und
dann erst wird die Frau reif werden für die

kraftvoll gebändigte Weisheit einer Rosa
Mayreder. Franza Feilbogen.
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Die Hilfsaktion für die Versicherten bei dcntschen

Lcbensversichcrnngsanstalten.

I. M. Die Bestrebungen, den vielen
Tausenden schwer betroffenen, schweizerischen
Versicherten Ket deutscheu Lebensversicherungsgesellschaften

zu Hilfe zukommen, sind in jüngster Zeit
in ein neues Stadium getreten. Bekanntlich hat
die Reparationskommission das Abkommen
zwischen der Schweiz. Eidgenossenschaft und dem

deutschen Reich betreffend eine geminsame Hilfe
zugunsten dieser Versicherten abgelehnt. Nun gilt
es, eine Hilfsaktion auf anderer Grundlage
aufzubauen. Zwei schweizerische Verbände, zu denen
sich die Versicherten zusammengeschlossen haben,
der Schweizerische Zentralverband mit Sitz in
Bern und Zürich, und der Schweizer. Versicherten

verband in Luzern, bemühe» sich, Projekte für
eine Hilfeleistung mit Beteiligung des Bundes
aufzustellen. Die Bundesbeitrttge, die dabei als
erforderlich genannt werden, varieren zwischen 30

bis 49 Millionen Franken
Letzten Sonntag tagte in Bern die

Delegiertenversammlung des Schweizer. Zentraloerbandes
der bei deutschen Gesellschaften Vorsicherten: dieser
Verband besitzt Organisationen in allen
Kantonen und umfaßt zirka 18,000 Versicherte. Die
Verhandlungen boten Einblick in den gegenwärtigen

Stand der Angelegenheit und in die
Auffassung des Verbandes hinsichtlich der Schadenersatzpflicht

des Bundes den Versicherten gegenüber.

Der Präsident des Verbandes, Kantvnsrat
Dr. Weißflog von Zürich, hat sich auf Wunsch der
Vnndesbehörden der Aufgabe unterzogen, die

Frage der Verantwortlichkeit des Bundes in
objektiver Weise zu prüfen. Mit der gleiche» Frage
befassen sich auch Kommissionen der eidgenössischen

Räte. Dr. Weisflog kommt in seinem Gutachten

zum Schluß, daß die Vnndesbehörden als verfas-

sungsmääßige Aufsichtsbehörden über die
Versicherungsgesellschaften nicht in einer Weise
funktioniert haben, die geeignet war, die Interesse»
der Versicherten allen Eventualitäten gegenüber
zu wahre» und daß sich daraus zum mindesten
eine moralische Schadenersatzpflicht des Bundes
ableiten läßt. Von einem Verschulden einzelner
BundeSorgaue oder Persönlichkeiten kann dabei
aber keine Rede sein. Gestützt auf diese Auffassung

hat der Vorstand des Zentralverbandes der
Versicherten seine Maßnahmen getroffen.

In erster Linie wurden Schritte getan, um die
schweizerischen Versicheruugsgesellschasten für ei»
Saniernngsprojekt zu gewinnen. Die Direktvren-
konfcrenz dieser letzteren reichte ein Projekt ein,
das aber von den Beoollmächtigten der Versicherten

als unbefriedigend abgelehnt wurde: auch spätere

Vorschläge der Direktorenkonferenz wurden
vom Vorstand in der Delegiertenversammlttng In
Bern als ungenügend bezeichnet. Dagegen tritt
nun ein neues Projekt in den Vordergrund, das
Präsident Dr. Wetsflog, und die Sachverständigen

des Verbandes, Prof. Dr. Temperli,
St. Gallen, und Dr. Hen neber ger, Basel, der
Delegiertenversammlung zur Zustimmung
empfehlen. Es ist dies der Vorschlag von zwei
englischen Versicherungsgesellschaften: „Prudential"
und „Atlas": diese erklären sich bereit, in der
Schweiz mit einem Kapital von 19 Millionen Fr.
eine besondere Geselschcift zur Nebernahme der
Versicherungsverträge bei deutschen Lebensversi-
cherNngsgesellschasten zu gründen. Der englische
Vorschlag wurde von den Experten gegenüber
andern bisher bekannt gewordenen Vorschlägen als
der für die Versicherten vorteilhafteste bezeichnet.

Gemäß dem Antrag des Vorstandes wurde
von der Delegiertenversammlung einstimmig
beschlossen, dieses Projekt dem Bundesrat zur
Sanierung der deutschen Lebensversichernngsverträ-
ge zu empfehlen. Die Delegiertenversammlung
sprach überdies in einer Resolution die bestimmte
Erwartung ans, daß die Bundesversammlung in
der Septembersession mittelst eines Bnndesbe-
schlusses die Durchführung der Sanierungsaktio«
durch die Gewährung der erforderlichen Subventionen

ermögliche. Bundesrat Hä berlin und
den Präsidenten der parlamentarischen Kommissionen

für die Verantwortlichkettsfrage, ben HH.
Nationalrat Schüpbach und Scinderai Dr.
Keller wurde in der Versammlung wiederholt
Anerkennung und Dank für die gründliche,
sachverständige und wohlwollende Behandlung der
Angelegenheit ausgesprochen.

Man erhält ans den bisherigen Unterhandlungen

und Borkehren in der Frage der deutsche»

Lebensversicherungen den Eindruck, daß es das

Nichtige wäre, wenn sich die beiden getrennt
marschierenden Verbände der Versicherten auf ein ge-°

meinsames Projekt einigen könnten, dessen

Ausführung schweizerische Gesellschaften und
schweizerisches Geld in großzügiger Weise übernehmen
würden. Das müßte politische Bedenken, die das

englische Projekt hervorruft, abschneiden und der

Bundesversammlung eine Beschlußfassung
wesentlich erleichtern.

schlagen hatte, mußte er arg provoziert worden
sein. Er sei auch absolut wahrhaft, versicherte
der Vater, der ihn noch nie ans einer Lüge
ertappt hatte.

„Können Sie das von Ihrem Pepi auch
sagen?" fragte Psnuner und setzte die gewisse,
militärische Miene auf, die er sich angeeignet hatte,
als er einst, nach wenigen Monaten setner Dienst-
zit, zum Korporal befördert worden war.

Der gutmütige Obernberger stand immer
noch unter dem Eindruck, den die Todesangst auf
dem Gesichte Georgs auf ihn gemacht hatte. Der
große, breite Mensch schmolz in der Nähe des
kleinen, hitzigen Pfanner ordentlich zusammen.
Ein gewaltiger Schneemann in der Nähe eines
Häufleins glühender Kohlen. Er hatte keine
Ursache, sich ans die Wahrheitsliebe seines Pepi zu
verlassen, nnd weil er das «icht etngestehen
wollte, schwieg er.

„Fragen Sie Ihren Pepi aufs Gewissen, ob
mein Sohn ihn wirklich ohne Grund geschlagen
hat," sprach Pfanner. „Aug in Aug mit dem Buben

,in unserer Gegenwart soll er es ihm wiederholen.

Tut er das, dann lade ich Sie zu einer
Exekution ein, wie sie bei uns noch nicht stattgefunden

hat, obwohl ich bei meinem Buben die
Prügel nicht spare."

Bei dieser Abmachung blieb es. Herr Obernberger,

der als Richter gekommen war, verließ
die Wohnung des Offizials mit dem Gefühl, eine
Niederlage erlitten zu haben. Er achtete nicht
auf die Zwei, die sich tief verneigten, als er die
Küche durchschritt. Georg lief ihm voran, öffnete
mit demütiger Beflissenheit die Tür und
murmelte:

„Verzeihen Sie mir, Herr Obernberger,
verzeihen Sie mir," so leise, mit so von Scheu und
Tränen erstickter Stimme, daß der in unangenehme

Gedanken versnnkene Fabrikherr nichts
davon hörte.

Als Agnes und Georg das Zimmer wieder
betraten, hatte Pfanuer einen großen, mit Zahlen

bedeckten Bogen vor sich liegen, den er mit
äußerster Aufmerksamkeit durchsah. Georg holte
seine Hefte herbei und machte sich an seine
Arbeit. Eine halbe Stunde verging, ehe der Vater
seinen Sohn ansprgch, nnd dann — o Wunder!
geschah es nicht einmal in unfreundlicher Weise.
Er überzeugte sich, daß Georg beinahe fertig war
mit seinen Aufgaben:

„Bist du ans Geschichte schon nnfgernfen
worden?" fragte er.

„Noch nicht."
„Merkwürdig. So spät?"
„Vielleicht morgen. Wir haben morgen

Geschichte."

„Nun, da kriegst du doch eine Vorzugsklasse?"
„Ich weih nicht, vielleicht."
„Du!" schrie der Vater ihn an. „Weißt du,

was das heißt, wenn dn keine Vorzugsklasse
kriegst? Weißt du, was ein „Genügend" dich
kostet?"

„Ich weiß es," erwiderte Georg tonlos.
„Den Vorzugsschüler kostet's dich, fauler

Bnb!"
„Ich bin nicht faul, Vater."
Der Vater hob namenlos erstaunt den Kopf.

Sein friedfertiger Junge war heute der Held
einer Prügelei gewesen, nnd jetzt vermaß er sich,

ihm zu widersprechen. Was war voraeaanaeu?

War in dem Jungen der Mann erwacht? Sollte
er am Ende noch so schneidig werden, wie er sich

ihn immer gewünscht?
Frau Agnes hatte ihre Hand ans den Arm

des Sohnes gelegt, als er dem Vater
widersprochen: „Nm Gottes willen, Schorsch!"

„Still," herrschte Pfanner sie an, „laß ihn
reden. Ich bin nicht faul, behauptet er. Also
red, 's ist erlaubt, 's ist befohlen," drang er in
ihn.

„Ich lern den ganzen Tag," sagte. Georg
„Ich kann nicht mehr lernen, als ich lern, ich weiß
nicht, was ich anfangen soll, damit du zufrieden
bist." Die Tollkühnheit der Verzweiflung kam
über ihn, nnd er wagte hinzuzusetzen: „Andere
Eltern sind schon zufrieden, wenn ihre Kinder
„Genügend" bekommen, nnd ich soll lauter
„Vorzüglich" und „Lobenswert" haben — nnd ich soll
mich schinden — und ich —" Er konnte nicht wetter

reden, rang die Hände, schlug mit der Stir«
ans den Tisch und wand sich in einem Schmerze,
über den der Vater selbst erschrak. Zum erstens
mal im Leben fühlte er sich ratlos dem Kind«
gegenüber. >

„Ich hab schon ein „Genügend" in Griechisch^
schrie Georg in pfeifenden, gequetschten Tönea
„Wenn ich noch ein „Genügend" bekomme, bin ich

kein Vorzugsschüler mehr. Und ich bekomm ge:

wiß noch ein „Genügend" ..."
Das war zu viel. Die Worte machten bei

Langmut Pfanners ein Ende. Alles in ihm, dal
ein bißchen weich zu werden begonnen hatte, er»

starrte wieder:
^Kein Vorznqsschüler mehr! Dmer Bub, dv

die Fäbiakeit belaß, einen Platz unter den An?



Die FranengeWerbeausstellung in Bern.
Die Vorarbeiten für das jüngste Unternehmen

der Bernerinne» schreiten tüchtig vorwärts.
Alles deutet darauf hin, daß sich die Ausstellung
zu einem getreuen Spiegelbild bernischer, gewerblicher,

kunstgewerblicher und künstlerischer
Frauenarbeit und Frauenbestrebnngen gestalten wird.
Die Anmeldungen von Ausstellerinnen aus den
verschiedenen Berufen gehen in erfreulicher Zahl
ein. Gediegene und auch originelle Darbietungen

stehen in Aussicht. Eine Reihe bernischer
Frauenverbände und -Bereine gedenken
Veranstaltungen in die Ausstellung zu verlegen. Für
die Abende find jeweilen abwechslungsreiche
Unterhaltungsprogramme vorgesehen, bei denen alle
schönen Künste zur Auswirkung gelangen. An
geschmackvoller Ausstattung wird es dem
Frauenunternehmen nicht fehlen, da die bernischen
Künstlerinnen überall mit Rat und Tat zugreifen.

Eine echte Berner Chüechlistube unter
bewährter Leitung wird für das körperliche
Wohlbehagen der Besucher sorgen. Das Ehrenpräsidium

der Ausstellung hat Frl. Berta Trüssel,
die Präsidentin des Schweizer, geminnützigen
Frauenvereins, übernommen. Man hofft, die

Ausstellung am SO. September eröffnen zu können

mit Dauer bis »um IS. Oktober. Ein
liebliches Vorspiel genoß man unlängst in der
hübschen Blumenausstellung „Schmücke dew Heim",
welche Frl. Michel, Gründerin und Vorsteherin
der Gartenbauschule Brienz mit den Schülerinnen

eines von ihr geleitetn Kurses im Botanischen
Garten in Bern veranstaltete. Frl, Michel wird
sich auch an der Frauengewerbeausstellung
beteiligen.

Ausland.
Die franziösisÄM Antwortnote,

das Ereignis vom Ende der letzten Woche, geht
Schritt um Schritt den 55 Artikeln der
britischen Note und den 12 Ziffern des Anhangs
parallel. Wir müssen nns auf etliche
markante und charakteristische Stellen beschranken,
ohne die Parallele mit unserer Auswahl aus
der britischen Note durchführen zu können.

Art. 2: Wir haben hundertmal unsern
„EntMnß geäußert, nicht aus einen Rappen
unseres Restaratjoneiguthabensi zu verzichten".
— Art. 11: „Die Zahlungsfähigkeit Deutsche
lands ist gleW Null, weil das! Reich selbst es so

gewollt hat. Irgend eine Expertise wäre nutzlos.

Sollte das englische Kabinett wünschen,
daß die deutsche Schuld vollständig gestrichen
würde, mit Berufung darauf, daß die deutsche

Zahlungsfähigkeit vorläufig auf Null
reduziert ist? Will die englische Regierung aus
diese Schlußfolgerung lossteuern?"

Art. 21: „Wenn die auf Borkriegsverhältnisse
aufgebauten Schätzungen der deutscheu

Zahlungsfähigkeit zwischen 60 und 800
Milliarden schwankten, wie sollte es dann möglich

sein, inmitten des gegenwärtigen
wirtschaftlichen Chaos und in einen: Augenblick,
da Deutschland systematisch die Wahrheit
verheimlicht und betrügerische Ttalistiiken aufstellt,
zu einer genaueren Schätzung zu gelangen?
Die letzten sünf Jahre haben gezeigt, daß eine
solche Enquete zu den allerverschiedensten
Resultaten. führen würde."

Art. 22: „Das Londoner Kabinett gibt zu,
daß eine Herabsetzung der deutschen Schuld
nur mit einstimmigem Beschluß der alliierten

Regierungen geschehen kann. Diese
Einstimmigkeit existiert nun nicht, wie wir deutlich

genug erklärt haben. Wir können nicht auf
einen Anteil an unserem Guthaben verzichten,
dessen Erlangung für Frankreich von vitaler
Bedeutung ist. Wir wissen ferner, daß das
deutsche Reich> jetzt und künftig stets reich! genug
sein wird, um uns zu bezahlen. Es muß
nur reu Willen vazn haben. Um uns Widerstand

zu leisten, gibt es jetzt mehr aus, als es

zur Tilgung seiner Verpflichtungen hätte
ausgeben müssen." Die britische Note spielt
darauf an, daß Frankreich auf die in der Re-
pacationsiommission nicht vertretenen Staaten
keine Rücksicht nehme. „Kran-reich braucht
nicht an seine Pflichte» gegenüber andern Völkern

erinnert zu werden? denn es hat sie nie
vergessen. Wenn einzelne Staaten gegenwärtig

leiden, so leiden sie eben untjer der Lage,

gezeichneten zu behaupten, wollte durch die Schule
kriechen mit dem großen Heer der Mittelmäßigen?

Pfui über den Buben!
„Du bleibst Vvrzugsschüler, oder ich geb dich

zu einem Schuster in die Lehr."
„Tu's, Vater, tu's! Aber warum grad zu

einem Schuster!" erwiderte Georg außer sich. „Du
kannst mich auch zu Herrn Obernberger geben,
und ich werd ein Kunstschlosser Oder auch mit
Musik kann ich mein Brot verdienen

„Georg, Georg, um Gottes willen!" wiederholte

die Mutter. Sie sah ihren Mann fahl werden

vor Wut, sah seine Fäuste sich ballen:
„Musik? gut, gut! Ich kauf dir einen

Leierkasten, kannst in den Häusern orgeln und auf die
Kreuzer warten, die sie dir aus den Fenstern
werfen."

Georg preßte das Kinn auf die Brust und
starrte zu Boden.

Pfanner sprana auf und führte einen schweren

Schlag auf den Nacken des Kindes: „Kein
Wort mehr! Und — das merke, komm mir nicht
noch einmal mit einer schlechten Note nach
Hause. Untersteh dich nicht!"

„Nein, nein," murmelte Georg. Er war jetzt
ganz furchtlos. Um so besser, wenn er nicht mehr
nach Hause zu kommen braucht. Der Vater wird
sich nicht mehr über ihn ärgern, und die Mutter
nicht mehr quälen um seinetwillen. Wäre er
doch nicht auf die Welt gekommen — oder wäre
er schon draußen — wäre er tot!

Am nächsten Mvrgen war der Vater von
einer furchtbar dräuenden Schweigsamkeit. Die
dunkeln Ringe unter seinen geröteten Augen, bei
ihm das sicherste Zeichen einer schlaflos
durchwachten Nacht, gaben ihm das Aussehen eines
Kranken. Er frühstückte hastig, nahm seine Schrts-

iil die DeutMnnd dis Weit vus freien Stücken
versetzt hat, und der wir ein Ende bereiten
wollen."

Art. 23: Die vorgeschlagene „Expertenkommission

ist entweder mit der Reparations^
konunission und deren Angestellten identisch —
dann wozu diese ganze Diskusion? Oder sie
setzt sich an deren Stelle — dann widerspricht
sie dem Friedensvertrag."

Art. 24/25/26: „Man wünscht unparteiische

Fachleute (zur Feststellung der deutschen
Zahlnngssähigkeit), weil man die Reparations-
Zkommissw» in ihrer gegenwärtigen
Zusammensetzung als parteiisch betrachtet und
vergißt, daß Frankreich allein auf Grund des
Abkommens von Spa Anspruch auf 52 (mit Belgien

zusammen auf KV) Prozent der deutschen
Schuld hat." „Wir haben nichts
anderes als die Respektierung des Vertrages und
die Aufrechterhaltung der durch diesen
eingesetzten Kommission vorgeschlagen. Die
Berufung einer internationalen Kommission käme
einer Verletzung deS Vertrages! gleich, der
durch England so gut wie durch die übrigen
Alliierten unterschrieben worden." Die
vorgeschlagenen Kombinationen würden „der Re»
parationslommission einfach à Rechte
entziehen und kämen einer eingestandenen Revision

des Friedensvertrages gleich. Die
Verpflichtungen, die die Alliierten unter einander
eingegangen, würden in aller Öffentlichkeit
feierlich verleugnet." „Die Reparations»
kommission darf jederzeit Experten für
bestimmte Aufträge wählen. Aber wir können
nicht zugeben, daß man sis gleichem enthaupte,
indem man sie angsbitch aufklären will, und
daß man Frankreichs Rechtsansprüche schädigt,
indem man amgeblich durch andere die
Zahlungsfähigkeit Deutschlands kontrollieren lassen

null."
Act. 28/20: Wir hoffen, daß England

niiseccii legitimen Widerstand berücksichtigen
wird, wenn wir die uns mit Zwang angedrohte
Verminderung unserer Rechte weder für gerecht
noch sür vernünftig halten. Oder wie kann
man nach einem vierjährigen Krieg, der zehn
Departemente verwüstet hat, nnd in dem Frankreich

mehr als 1,-100,000 seiner Söhne
verloren, die durch das besiegte Deutschland
angerichteten Schäden gänzlich vergessen? und
wie kann man annehmen, daß das „Reich"
seinen Verpflichtungen freiwillig nachkommen
wird? Wann hat es jemals Bereitwilligkeit
gezeigt, irgend eine Zahl als gerecht und
vernünftig anzuerkennen? Und wenn es sie einmal

anerkannt hat, welche Garantie haben wir
für den Tag darauf? Die deutsche Regierung
hat bisher niemals Beweise für ihren guten
Willen gegeben." Darum keine Politik der
Schwäche

Art. 33—35: England hielt früher die
Besetzung der Ruhr für einen durchaus gesetzlichen

Aft und hat verschiedentlich! mit den
andern Alliierten zusammen Deutschland
damit gedroht

Art. 44: Wir protestieren nochmals
entrüstet gegen die Vermutung, Frankreich suche
die Ruhrgegend zu annektieren öder für immer
dort zu bleiben.

Art. 46 bezüglich der interalliierten Schulden:
„Jedes Pfund Sterling, jeder Dollar der
französischen Schuld an England und Amerika stellt
erspartes alliiertes Blnt dar, die deutschen Golb-
mark dagegen stellen vergossenes alliiertes Blut
dar."

Art. 52: Deutschland hat sich bisher stets
geweigert, seine Finanzen zu sanieren und seine
Währung zu stabilisieren. — Tut es dieses endlich,
so wird es Mittel und Wege finden, um seinen
nngehenren innneren Reichtum anderswo zu
übertragen."

Wir brechen ad. Das Gebrachte genügt, um
Geist und Wesen der französischen Note zu erkennen.

Ein glänzendes, geniales Plaidoyer,
sieghaft, unübertroffen, nndübertrefflich. Frankreich
darf stolz sein und ist es auch. Zweifellos hat der
französische Ministerpräsident seineu tappigeren
englischen Partner und Gegner literarisch, in der
Form geschlagen. In der Sache ist die Note
festgefahren, unabbringlich, starr. Ein Abwokat, der
seine cause zu gewinnen entschlossen ist, darf so

sein. Und Poincarö ist immer noch der erste
Pariser — d. h. französische Advokat. Der Prager

ten unter den Arm, setzte den Hut auf und verließ
das Zimmer, ohne den Gruß seiner Frau und
seines Sohnes zu erwidern. Man hörte ihn die
Küchentür zuschlagen, daß sie dröhnte.

Georg ordnete die Hefte und Bücher in
seiner Schultasche, war fertig, nahm Stück auf
Stück wieder heraus, ordnete alles von neuem,
langsam und bedächtig. Die Mutter mahnte zur
Eile. Er ließ plötzlich alles liegen und stehen
und warf sich ihr in die Arme, und sie drückte ihn
an ihr Herz. Sie sprachen nicht, es kam keine
Anklage über ihre Lippen, aber glühend brannte
sie in ihren Herzen. Wie glücklich könnten sie
sein, sie zwei, wie glückselig, wenn der Ehrgeiz
des Vaters nicht wäre, der blinde, törichte, der
oom Apfelbänmchen, das ihm Gott in seinen
Garten gepflanzt, die Triebkraft der Eiche
verlangte.

Dreimal schon hatte Georg Lebewohl gesagt
und brachte sich noch immer nicht fort.

„Du kommst zu spät, Schorschi," sagte Frau
Agnes. „Laus jetzt, lauf! Und sei nicht so traurig,"

fügte sie hinzu und strich ihm über die
Wangen.

„Du bist selbst tranrig," antwortete er.
„Ach, das vergeht, bet der Arbeit vergeht's."
„Also adieu," sagte er und schritt resolut der

Tür zu, und über die Treppe hinab bis zum
ersten Stockwerk. Dort blieb er stehen, besann
sich, kehrte plötzlich um und stürmte in raschen
Sätzen wieder zurück, und wie er oben ankam,
sah er die Mutter vor der Wohnungstür stehen,
aus derselben Stelle, bis zu der sie ihn begleitet
hatte.

„Was gibt's?" fragte sie wie aus dem Schlaf
auffahrend, warf den Kopf zurück und bemühte

Außenminister Benesch habe bet seinem letzten
Besuch in London gesagt: Poincarv ist Jurist, und
nur Jurist. — Gut, ein höchst gewandter, eleganter,
überlegener Jurist,- aber ein Staatsmann sollte
noch etwas mehr sein. — Wenn jetzt ein Richter
in den Wolken des Himmels herniederküme, den
höhern Spruch in dieser Juristerei zu tu«! Wenn
nicht, was nun weiter? Die Häupter des
englischen Kabinetts, Baldwin und Curzon, find für
einige Wochen in französischen Landen zur Kur.
Derweilen kann das auch festgefahrende Deutschland

mit heroischer Anstrengung den Reichswagen
vom Abgrund zurückreiße» oder — untergehen
ins Chaos, das dann auch über die Neichsgrenzen
hinaus branden würde. „Ach, daß Menschen nur,
nicht Wesen höherer Art die Weltgeschichte" —
machen!

Her» Pvincarö, der vielböge's rie, unermüdliche,
hat mittlerweile auch wieder eine sonntägliche
Einweiherede gehalten, die über den Kanal
hinüber und übern Rhein gehört wurde. Desselben
Geistes wie bisher und wie die „Note", ohne doch

«n» zu wiederholen. Umlernen, Sinnesänderung
ist — ohne „Wunder" — bei einem Manne dieses
Gnsses nicht mehr zu erwarten.

— Und die belgische Rote ist indessen, nachdem

fie in Paris vorgelegen nnd warm gebilligt worden,

auch in London eingelaufen, wo die Presse

wegen der gar zu starken französische» Verwandtschaft,

Enttäuschung verrät.
Im siidirische« Freistaat finden dieser Tage die

für das junge Staatswesen sehr wichtigen
Parlamentswahlen statt.

An der griechisch-albanischen Grenz« war eine

internationale Sovmissio« daran, im Austrag der
Botschafter-Konferenz die Grenze zwischen den
beiden Staaten festzulegen. Präsident der
Kommission der italienische General TeNmi. Nun
wurde letzten Montag vormittag die italienische
Delegation, General Tellini mit zwei andern
hohen Offizieren und wt dem Chausseur und dem

Dolmetscher ans der Straße von „Janina nach

Santi-Quadri" iEpiruss im Walde überfallen und
ermordet. Als Täter werden fanatische Griechen-
patrtoten vermutet. Auch wieder ein Stück von
Bölkerhaß nnd „Rassenhaß und derlei Tenfels-
werken" (nach Heine). Die Kommission hatte 22

umstrittene Dörfer Albanien zugesprochen,
woraufhin die griechische Presse den Präsidenten Tellini

und die Italiener der Partelichkeit für Albanien

beschuldigte. In den italienischen Städten ist

die Aufregung groß, und die Regierung stellt in
einem Ultimatum rigorose Forderungen, worunter

5V Millionen Lire Entschädigung binnen fünf
Tagen zu leisten und droht mit einer
Flottendemonstration gegen Athen. Die griechische Regierung

hat indessen ihr tieseS Bedauern ausgesprochen

und alle Matznahmen zur Aufsindung und

Bestrasung der Mörder zugesichert und auch

alsbald ergriffen. Hoffen wir, daß dort kein neues
internationales Schadenfeuer ausbreche!

Letzt« Meldünge«: Die lprovisorische)
griechische Regierung werde die demütigende«
Forderungen ablehnen, und wenn Italien daraus
beharre, an den Völkerbund gelangen. (36./31. Aüg.)

Her Ferienkurs des schweizerischen Vereins

der Gewerbe- und Saushaltungslehrerinnen

zu dem sich etwa 176 Gewerbe- und Hauswirt-
schastslehrerinnen ans der ganzen Schweiz ein-
qefunden hatten, fand vom 36. Jnli bis 4. Aug. in
St. Gallen statt. Die Vormittage waren sür
ernste Arbeit vorbehalten. Die Nachmittage wurden

zu Ausflügen per Bahn nnd Auto ins St!
Gatter nnd Appenzellerland benützt und verbunden

mit industriellen Besichtigungen. Dieser
Unterricht in Vaterlandskunde fand bei den
Teilnehmerinnen freudigste Anerkennung.

Borgängig dem eigentlichen Ferienkurs fand
in der Frauenarbeitsschule St. Gallen ein
dreitägiger praktischer Kurs im Abformen statt, unter

Leitung der beiden Damen Peythieu, Fach-
lehrertnnen der Frauenarbeitsschule Neuen-
bnrg. 44 Lehrerinnen nahmen an diesem Kurs
teil. Am Vormittag wurde demonstriert und
diskutiert, am Nachmittag praktisch gearbeiet.

Der Ferienkurs wurde von Herrn Stadtrat
Dr. Reichenbach mit einem warmen Begrüßungswort

eröffnet, das durch die Präsidentin, Frl.
Krebs, aus Zürich, verdankt wurde. Herr E.
Banr, Sekretär des Gewerbewesens der Bolks-
wtrtschaftsdtrektion Zürich, referierte über
Lehrlingswesen nnd Lehrlingöprüsungsn. Er
versprach sich viel von dem im Entwurf liegenden
neuen eidg. Lehrlingsgesetz, gegenüber den jetzt
bestehenden 22 Lehrlingsgesetzen. Er betonte u. a.,

sich, eine strenge Miene anzunehmen. „Hast was
vergessen?"

„Ich hab dir ja nicht ordentlich Adieu gesagt,"
nnd er fiel ihr um den Hals und küßte sie mit
stürmischer Zärtlichkeit.

Der Handschuh.
Von M. Trott.

Obwohl man den Schuh schon in allersrühe-
ster Zeit antrifft, ist sein Bruder, der Handschuh,
erst eine Erscheinung späterer Jahrhunderte. Er
aber hält sich für viel vornehmer und nimmt eine
ganz andere „gesellschaftliche Stellung" ein, nnd
daher ist es vielleicht ganz angebracht, ihm zu
Ehren einige Zeilen zu widmen,

Von einer Bekleidung der Hand hört man im
Altertum nichts. In der Bibel wird niemals der
Handschuh erwähnt, die Königin von Saba kam
ohne Handschuhe zu Salomo, und auch Kleopatra,
die bekanntlich in allen Toilettenstücken einen
geradezu märchenhaften Luxus trieb, besaß niemals
Handschuhe.

Allerdings findet sich bei den alten Persern
eine Handbekleidung erwähnt. Doch dürfte diese
Bekleidung nichts mit dem heutigen Handschuh
gemein haben, da es sich nur um eine bis zum
Handgelenk reichende Verlängerung des Rock
ärmels handelt. Der Orient ist übrigens bis in
die neueste Zeit hinein den Handschuhen nicht
hold gewesen, und als ursprüngliche Tracht findet

man ihn nirgends. Erst die europäischen Sitten
haben ihm den Zutritt zum Orient ermöglicht.

Man weiß, daß der Handschuh ein streng
europäisches Ktnd ist. Zu allererst wird er bei
den Griechen erwähnt, doch nicht als Schmuck

baß die Lehrverträge nicht erst nach, sonder» vorder Probezeit ausgestellt werden sollen, da die
Probezeit ein Teil des Vertrages ist? auch ist
jede Lehrtochter, jeder Lehrling von Ansang an
zum Besuch der Gewerbeschule verpflichtet. Er
besprach auch die Auflösung der Lehrverhältnisse,
Mb wies darauf hin, daß eine Aussprache
zwischen den Parteien, eventuell mit dem Sekretär
des Gewerbewesens oft zur Klärung der Situation

beigetragen, und oft eine gedeihliche
Fortsetzung des Lehrverhältnisses ermöglicht habe. Er
empfiehlt nachdrücklich das gute alte Rezept
„Redet mitenand!" Herr Baur bespricht die Lehr-
lingsprufiingen und wünscht sehr, daß Gewerbestand

und Lehrerstand in den Prüfungskoinn,isstonen
vertreten feien. Den ganzen, hauptsächlich

die gesetzlichen Bestimmungen berührenden Vortrag

zu skizziren. würde zu weit führen. Im
Anschluß daran hielt Frl. Keßler, Vorsteherin der
Franenarbeitsschule St. Gallen eine« VvZrag
Uì'.ê"Hîchnlen «nd Ge«erb«ftand in ihre»
Wechselbeziehungen". Nach einem geschichtlichen
Neberblick schälte sie die Vor- und Nachteile der
Berufslehre in der Fachschule und bet der
Meisterin heraus: berichtete über die anfängliche
Mißstimmung her Meisterinnen gegenüber der
gewerblichen Fortbildungsschule. Sie wünschte
seitens der Meisterinnen mehr Vorsicht bei der
Auswahl der Lehrmädchen, und mehr Fühtnng-
nahme während der Probezeit mit der Lehrerin.
Frl. Keßler hob auch den Nachteil eines zu frühen

Eintrittes in die Lehre hervor? 14—15jährige
Mädchen sind noch zu unreif für eine Berufslehre?

sie wünscht für diese eine Zwischenstufe,
eine Jugendschule oder hauswirtschafttiche
Fortbildungsschule. In diesem Jahr dürften sich denn
auch die Fähigkeiten ftir diesen oder jenen Beruf
besser abklären. Bei den Prüfungen sollten nach
Ansicht der Referentin neben Zusallsexpertinnen
erfahrene kantonale Expertinnen mitwirke». Weder

Fachschule noch Meifterlehre können entbehrt
werden? soweit es sich nicht um Förderung
einseitiger StanSesinteressen handelt, bietet die
Fachschule dem Gewerbestand die Hand.

Dienstag sprachen Frl. Schoch, Fachlehrerin
in St. Gallen, und Frl. Watcher, Vorsteherin
der Töchterbildungsschule Winterthur, über
»Vor «nd Nachteile des Abformend einerseits
und des Mnsterzeichnens anderseits" Ans den
beiden Referaten nnd der sehr lebhast benutzten
Diskussion ging hervor, daß beide Techniken an
einer Fachschule geübt werden sotten, da beide
einander ergänzen, und von Fall zn Fail die
eine ober andere Methode angewendet werden
kann. Die Abformmethode hat den Vorteil, daß
sie die Schülerinnen im Anprobiereil übt, etwas,
das selten in einer Meisterlehre vermittelt wird.

Frl. Grob. Fachlehrerin in St. Gallen, sprach
in der Aula der Handelsschule über das Thema
„Materialknnde an Lehrtöchterklassen". Frl.
Grob erläuterte an Hand einer außerordentlich
reichhaltigen Ausstellung von meist selber mit
viel Sorgfalt hergestellten Tabellen,
Anschauungsmaterial und tadellos funktionierenden
Maschinenmvdellen ihre Unterrichtsmethode. Die
Schülerinnen sollen befähigt werden, die Stosse,
die ihnen täglich durch die Hände gehen, ans den
ersten Blick zu erkennen und zn benennen, sie sollen

sich auch einige Kenntnisse erwerben über die
Herkunft der gebräuchlichsten Gespinstfaser», nnd
deren Verarbeitung zu Gespinsten und Geweben.

Das Arbeitsprinzip, das Lernen dnrch die
Anschauung, durch eigenes Beobachte» nnd
Untersuchen, erweist sich als gleich geeignet sür
junge wie ältere Schülerinnen. Was die Mädchen

selbst gesehen und erlebt haben, das bleibt in
ihrem Geist hasten, da sie in persönliche Beziehung

zum Material getreten sind. Herr Dr. jnr.
Wiler, St. Gallen, sprach über „Nechtssäilc im
täglichen Leben" in Form von konkreten Beijpie-
len. Er behandelte sehr anregend verschiedene
Fragen über Kauf und Verkauf, Rechte »nd
Pflichten des Käufers und Verkäufers, Vorteile
nnd Gefahren der Teilzahlungs- nnd
Abzahlungsgeschäfte, Mietvertrag, Tienstvertrag,
Auflösung der Vertrüge. Herr Dr. Wiler berührte
noch speziell die Verträge zwischen Staat nnd
Lehrerschaft, die Aufhebung des Vertrages, z. B.
wegen Sparmaßnahmen, die Haftpflicht bei
Unfällen usw. Fr!. Dr. Ehampandal ans Genf bot
eine an Herz und Gemüt dringende Plauderei
über »Hygiene im weiblichen Bernssleben". Reden

eigentlichen beruflichen Schädigungen
besprach sie mehr die mancherlei seelischen Leiden
der Lehrerinnen z. B. dnrch Verantwortungsgefühl,

Unzulänglichkeitsgefühl, Unstimmigkeiten
mit Angehörigen, Vorgesetzten und Kolleginnen.
Sie warnt davor, sich der Müdigkeit hinzugehen,
die sie eine eigentliche maladie suisse nennt.
Müdigkeit wirkt suggestiv, verleitet zu Klagen und
Seufzen, was uns oft die Liebe und Sympathie
unserer Mitmenschen abwendig macht. Der
Müdigkeit kam» entgegengearbeitet werden durch
ucrnttnstiges Tempo und die Art der Arbeitsleistung,

nicht hastig und nervös. DaS Genießen
der täglichen kleinen Freuden nnd Zerstreuungen,

das Wechseln der Beschäftigung, dann aber
auch das Interesse an etwas Neuem, z. B. Musik,

Zeichne», Wandern usw. bewahrt vor Ueber-
müdnng. Sie warnt die Frauen vor zu großer
Einsamkeit, vor dem Sichhinsetzen und n now
rillen, sondern ermuntert zu fröhlicher Hingabe sür
andere. „Sei zufrieden!" ist die beste Gcsnnd-
heitslehre. lSchlnß folgr.s

stücke, sondern man zog Handschuhe beim Verrichten
grober Arbeit über die Hände, um die Haut

zu schonen. Aus der Odyssee wissen wir, daß
Laertes Handschuhe anzog, um sich nicht während
der Gartenarbeit an den Dornen zn verletzen.
Allmählich wurden auch Versuche gemacht, Handschuhe

während der Schlachten zu tragen, aber
das galt immerhin für ein Zeichen der Verweichlichung,

und die alten Helden verschmähten dies
Toilettenstück. Es kam so weit, daß die Griechen
ihre handschuhtragenden Brüder öffentlich
verspotteten, und auch die Römer, zu denen bald die
neue Mode kam, behaupteten, ein Handschuh sei
nichts für eine kräftige Männerfaust.

Aber in den Zeitperioden, da bei den 'Römern
der Luxus sich immer mehr ausbreitete, kam auch
der Handschuh wieder zu Ehren. Da man immer
neue Schmuckstücke ersann, nm die Tracht der
Vornehmen noch vielseitiger zu gestalten, verfiel
man auch daranf, den Händen eine kostbare
Schmnckhülle zu geben. So entstanden die ersten
kostbaren Handschuhe, die reich mit Gold und Silber

sowie Perlen benäht waren. Die Handschuhe
waren anfänglich fest an die Tunika genäht und
mit dieser aus dem gleichen Stoff geschnitten,
dann aber wählte man sie in abstechender Farbe,
ja sogar aus Leder, aber immer mit reichem
Schmuck. Es gehörte geradezu zn dem Prunk»
anzng, über die Hände reichbestickte Handschuhe zu
sieben.

Dann kam wieder eine Zeit, daß man den
Handschuh vernachlässigte. Das klassische Heidentum

sank, das mächtige Römerreich zerfiel, und
aus seinen Trümmern erhob sich das Mittelalter
mit seinem Mönchs- und Ritterwesen. Das
letztere adoptierte den Handschuh, es wurde sei«
Symbol, Kein Ritter zog in den Kamps, ohne



Cine Zusammenkunft der Zugend für
MkerverUndignng.

Wie letztes Jahr hat die Universität Genf diesen

Sommer eine Svmmerschnle für ausländische
Studenten veranstaltet und wie letztes Jahr auch
hat die internationale Franenliga fiir Frieden
«nd Freiheit die Gelgenheit nicht entgehen lassen,
mit den ans allen Weltteilen nach Gens gekommenen

jungen Lenten in Verbindung zu treten.
Am Mittwoch, den 22. August fand in der Maison
Internationale .dem Sitz der Liga, ein Versammlungstatt,

wobei über die Jugendbewegung
zugunsten der Völkerverständigung in verschiedenen
Ländern berichtet wurde. In Frankreich sind es
besonders religiöse Vereine, die das Werk des
Wiederaufbaus ausgenommen haben, wie La
Jeune Démocratie, die sich um den Führer Mare
Sangnier schart und die christlichen Jünglings-
vereine, erstere katholisch, letztere reformiert, Auch
die Nstica, Genossenschaft der französischen
Techniker, die Compagnons de l'Universite nonvelte
und besonders die Primarlehrersyndikate arbeiten
für die Zukunft. Doch bedeuten sie, so äußerte sich

Herr Zuber ans Paris, eine kleine Minorität
gegenüber der reaktionären oder gleichgültigen,
vergnügungssüchtigen Jugend Frankreichs. Nicht
viel optimistischer klang der Bericht des Herrn
Fabian ans Berlin, über die deutsche Jugend.
Für ihn ist nur eine ganz radikale Haltung der
ausgehenden Generation imstande, die ersehnte
Völkerverständigung herbeizuführen. Wollt ihr
den Krieg oder wollt ihr ihn nicht? Wir sind nun
vor diese Alternative gestellt. In Amerika scheinen

die jungen Leute sich wenig n>» das Los und
die Zukunft der Welt zu kümmern, und die großen

Fragen gelten ihnen weniger als der Sport,
der sie, neben dem Studium, gefangen hält. So
schildert sie ihr LandSmänn, Herr Pfund, als Kinder,

die in ihrem Collegge nicht so viel Freiheit
genießen wie der europäische Student, und denen
das Spiel — der Sport — noch die Hauptsache ist.
Von der internationalen Jugenöliga sprach Herr
Cretdenond aus Genf, Generalsekretär dieser
Vereinigung, die ihren Sitz in Genf hat, und zeigte
die .seit dem ersten Kongreß dieser Liga in
Kopenhagen, 1022, gemachten Bestrebungen um ein
Zusammenstehen und eine Znsammenarbeit aller
Jugendorganisationen für den Frieden in den
verschiedenen Ländern zu verwirklichen.

Zum Schluß hielt Herr Georges Thudichum,
Prvfexor an der Universität und Organisator der
Genfer Svmmerschnle eine Ansprache, um den
Frieden zu verherrlichen und die Jugend
anzuspornen, dafür einznstehe». Freilich auf die heutige

Jugend müssen wir unsere Hoffnung setzen.
Hat sie einmal die Idee der Gewalt und des blutigen

Wettlaufes überwunden, das Beranltete über
Bord geworfen und die Wahrheit ersaßt, so wird
fie der Kraft, die ihr innewvhnt, eine neue Welt
zu schassen, bewußt werden und es nimmermehr
dulden, daß die Tollheit nochmals sich der Völker
bemächtigt. Größer denn je ist die Verantwortung
der Eltern und Lehrer und auch aller Organisationen

für Völkerverständigung und Frieden,
die Jugend heranzuziehen und mit ihr vereint die
neue Bahn zu betreten.

Kleine Mitteilungen»
In Holland ist gegenwärtig eine Bewegung

im Gange: „Frauen, was tut Ihr?" Frauen,
heißt es, erwacht endlich, erhebt euch und zeigt,
daß ihr nicht länger Zeuge der gegenwärtigen
Zustände sein wollt. Verlangt von euer«
Regierungen, daß sie handeln: verlangt, daß ein Kongreß

von Sachverständigen aller beteiligten
Nationen einberufen werde, um ausfindig zu
machen, was das Rechte ist, und daß dieses Rechte
dann auch durchgeführt werde. Laßt uns nicht
ruhen, bis wir einen Frieden haben, der allen
Nationen Lebens- und Entwicklungsbedingungen
gibt, einen Frieden, der unsern Kindern eine
bessere Welt sichert, eine Welt der Liebe und
Duldsamkeit. Steht nicht länger abseits, Schwestern,
erlaubt nicht, daß die Samen des Hasses und der
Zerstörung in einer schrecklichen Ernte aufgehen.
Laßt uns eine neue Ernte säen, aber eine Ernte
des Friedens, eines wirklichen Friedens und
einer neuen Welt, darin unsere Kinder leben
können.

Das Comite dieser „Frauen, was tut Jhr"-
Bewegung hat im Haag eine öffentliche
Versammlung abgehalten. Die ungeheure Teilnahme
bewies, daß der Friedensgedanke das ganze Volk
ergriffen hat. Die Halle war nicht groß genug,
die Versammlung zu fassen und in einer der
größten Kirchen mußte eine Parallelversamm-
lnng abgehalten werden.

Diese Frauen sind keine schwärmerischen
Idealisten. Sie glauben nicht, daß sie den Frieden

erzwingen können, der der Welt versprochen
wurde und der bis heute nicht geschenkt wurde.
Die Aufgabe, die sie sich selber stellen, ist eine
geschlossene Zusammenarbeit aller Völker und aller
Parteien für einen wirklichen Frieden zu
versuchen und nicht zu ruhen, bis sie die Frauen
aller Länder aufgerüttelt haben, so laut und so

mächtig nach Frieden zu rufen, daß die Regierungen
gezwungen sein werden, darauf zu hören.

Stimmrecht sür türkische Frauen. Ein Verein
von dreizehn gebildeten Türkinnen ist gegründet
worden, um eine Bewegung zur Erlangung des

seine Rüstung vervollständigt zu haben durch den
cisenklirrenden Handschuh, er erschien in keiner
Versammlung, ritt zu keinem Turnier, ohne die
Hand bedeckt zu haben mit dem ledernen, mit
Eisenschuppen besetzten Handschuh, stets bereit,
denselben als eine Herausforderung hinzuwerfen,
bereit, den ihm zugeworfenen Handschuh auf- und
damit den gebotenen Kampf anzunehmen. Der
Handschuh war das Zeichen der Belehnung und
Standeserhöhnng, selbst die Kirche nahm den
Gebranch desselben an und schrieb den Bischöfen vor,
bei der Zelebrierung der Messe Handschuhe zu
tragen.

Schon um das 8. und i>. Jahrhundert gehörten
gestickt und mit edlen Steinen besetzte Handschuhe

uuerläßlich zum Ornate eines Königs,
Fürsten oder hohen geistlichen Würdenträgers.
Wunderbar ist es daher, daß sie erst viel später,
vom dreizehnten Jahrhundert ab, bei den Damen
erschienen. Anfänglich fertigte man sie von
Leinwand, und so lang, daß sie bis über den Ellenbogen

hinausreichte». Später trug man sie
gewirkt und endlich auch aus Leder.

Zur Zeit Katharinas von Medici wurden
am Hofe von Frankreich die gewirkten seidenen
Handschuhe eingeführt. Bekanntlich wurden eine
der ersten seidenen Handschuhpaare von ihr zu
einer schändlichen Tat benutzt. Sie sandte der
Königin von Navarra, der Mutter König Heinrichs
des Vierten ein Paar köstlich gewirkte und
parfümierte seidene Handschuhe. Die Königin, die
über das Geschenk eine große Freude hatte, zog
vie Handschuhe bei erster sich bietender Gelegenheit

an und war nach wenigen Stunden eine
îLetche. Denn Katharina hatte die Handschuhe mit

politischen Stimmrechts für die Türkinnen
hervorzurufen. Bald wird in Konstantinopel ein
Kongreß abgehalten werden, welcher die besten
Mittel für friedliche Erlangung dieses Zweckes
erörtern wird.

Eine Fra« langjähriges Parlamentsmitglied.
Frl. Annie Furnkjelm, welche in der 6. dreijährigen

Amtsperode im finnischen Parlament steht
— eine der 20 Frauen im finnischen Landtag von
200 Mitgliedern -- ist wahrscheinlich die Frau,
welche aus Hie längste parlamentarische Erfahrung
zurückblickt. Neulich gelang es ihr, im finnischen
Landtag ein Gesetz über Sie Fundierung einer
Haushaltungsschule durchzubringen. Unterricht in
Hauswirtschaftskunde ist nun sür die finnischen
Mädchen obligatorisch.

Mahatma Gandhi.
Von H. B.
tSchlnß.)

Das beste Mittel, das häusliche Leben und
dadurch das des ganzen Volkes zu regenerieren,
scheint Gandhi nnn das Spinnen und Weben zu
sein, das gleichzeitig den Nationalreichtum des
Landes vermehren und Indien von England
unabhängig machen soll. Da Gandhi die importierten

Stosse und Kleider für die Verarmung feines
Landes verantwortlich macht, erscheint ihm deren
Tragen sündhaft. Er fordert deshalb zur
Zerstörung derselben ans. Nur noch im Lande von
Hand gesponnene und gewebte Stoffe sollen
getragen werden: sie seien künstlerisch wertvoller
als fremde Selbe und Musselin, denn sie hätten
Seele und Individualität, die Kunst ihrer
Herstellung nähre die Hungernden und schütze die

Frauen vor zanksüchtiger Langeweile. Werden in
einer unvermeidlichen ersten Uebergangszeit nur
grobe Stoffe vorhanden sein, die aber durch die

Kunstfertigkeit der Frauen nach Geschmack und
Bedürfnis verziert werden können, so hofft er
auf ein nachheriges Wiederaufleben der künstlerisch

hochstehenden alten Handwerkstraditionen,
die früher Meisterwerke feiner und schönsarbiger
Kleidungsstücke erzeugt hatten. Vertraute Hei-
watschntztöne klingen aus diesem FelSzug gegen
die moderne Ueberindnstrialisierung. Mit
rührendem Eiser preist Gandhi die poesievolle Musik
des Spinnrades, macht ans alle hygienischen Vorzüge

dieser selbsterzeugten Stoffe aufmerksam
und ist stvlz darauf, daß ein daraus gefertigtes
Kleid sogar den Beifall Tagores gefunden hat.
Das ehrenvolle Vertrauen, das Gandhi in die

Fähigkeit der indischen Frauen setzt, ans diese

Weise ohne Haß und Aufregung für das Heil
ihres Landes zu arbeiten, ist durch ihre liebende

Bereitwilligkeit, die sogar vor Gefängntsstrasen
nicht zurückschreckte, aufs schönste gerechtfertigt
worden. Er wacht eine ganze Reihe zum Teil
den vornehmsten Kreisen angehörige Frauen
namhaft, deren Arbeitseifer ihm Stärkung und
Trost bedeutete, wobei feine eigene, ebenso tüchtig«

als bescheidene LeSensgesähriin nicht vergessen

werden darf, die nach der Gefangennahme
ihres Gatten in würdigster Form Frauen und
Männer Indiens zur Nnhe und zur Erfüllung
von Gandhis aufbauendem Programm mahnt.

So sehr man Gandhis Bemühungen um
Gesundung des hänslichen Lebens achten muß, so

seltsam fühlt man sich berührt von der Unduldsamkeit,

die in dem sonst so weitherzigen,
maßvollen Mann in der Ablehnung, ja in der

Aufforderung zur Zerstörung fremden Imports
durchbricht. Aber restlose Abgeklärthett, völlige
Ausgeglichenheit könnte wohl nur leid- und
tatlosen Geistern beschieden fein. Die Nerven
eines so sein empfindenden, so opferwillig reagierenden

Menschen wie Gandhi müssen notwendigerweise

von dem täglich geschauten Elend einen
so heftigen Eindruck empfangen, daß dessen

schmerzhafte Tiefe die Harmonie auch einer
großangelegten Seele zeitweise stört.

Besonders interessant ist Romain Rollands
Darstellung von Gandhis Verhältnis zu dem

Dichter Asiens, Rabindranath Tagore. Dieser
bewundert das brennende Ausstrahlen von
Gandhis Aufopferung, aber das Element der

Verneinung: N i ch t Mitwirkung ist ihm
unsympathisch. Er verabscheut alles Nein. Dem
negativen Ideal des Buddhismus setzt er das
positive des Brahmnnismus entgegen: die Reinigung

der Lebensfreuden. Gandhi aber erklärt:
Verwerfen ist ebensv nötig als Annehmen, Jn-

einem starken Gifte getränkt, das man seinerzeit
nur in Italien herstellen konnte, um ihre heimliche

Feindin zu töten.
Die seinen Lederhandschuhe, die sich eng der

Hand anschmiegten, kamen erst unter Ludwig dem
Vierzehnten auf und wurden seit jener Zeit rasch
zu immer größerer Vollkommenheit gebracht.
Von Frankreich aus verbreitete sich bann der
Handschuh rasch über ganz Europa. Nach Deutschland

kamen die ersten Handschuhe durch französische

Flüchtlinge im 17. Jahrhundert. Anfänglich
lachte wan darüber, aber dann eroberte sich diese
Handbekleidnng doch recht schnell die Gunst der
Damen.

Unter der Regierung der Königin Elisabeth
von England wurden die Handschuhe zu einem
Gegenstand des größten Luxus. Die Königin
pflegte nur Handschuhe zu tragen, die auf das
reichste bestickt und verziert waren, dazu
durchtränkte man die Handschuhe mit dem kostbarsten
Duft. Es dauerte nicht lange, so folgten ihrem
Beispiel die anderen Damen des Hofes, und bald
besaß jede vornehme Dame Englands einen großen

Schatz solch kostbarer Handschuhe.
Auch eine politische Rolle hat der Handschuh

einmal gespielt. Königin Anna sah ein Paar
kostbare Handschuhe, die sie gern besitzen wollte, aber
der Preis dafür war ihr zu hoch. Da kaufte sich
die Herzogin von Marlborough diese Prachtstücke
und zog sie bet dem nächsten Hosseste an. Königin
Anna erkannte sofort die Handschuhe wieder, und
die bis dahin allmächtige Herzogin fiel bei Hofe
in Ungnade. Als nun die Herzogin mit ihrem
ganzen Stäbe von Hasmännern, die bisher die
Königin immer wieder verleitet hatten, den spanischen

Erbfvlgekrieg fortzusetzen, das Feld rän-

dien hat das Neinsagen zu sehr verlernt. Vor
allem fürchtet die weltweite Intelligenz Tagores
die „Gandhisten" und ist entsetzt über ihren Glauben

an die Worte des Meisters, ihre Neigung,
einen geistigen Despotismus aufzurichten, und diesem

Protest schließt sich Romain Rolland mit
einem ergreifenden Bekenntnis von der Notwendigkeit

geistiger Freiheit an.
Schon ahnt man die Tragik, die dem Kapitel

Gandhi und seine Jünger eignet. Ist Gandhi
in der Geschichte der Propheten und Mystiker ein
vielleicht einzigartiger Fall, als er keine Visionen

und Offenbarungen hat und in fleckenloser
Aufrichtigkeit auch keine vorzutäuschen sucht, läßt
er keine Tyrannei gelten, auch nicht für die gute
Sache, so find viele seiner Jünger wohl rein wie
Gletscher, aber verderblich, da sie in ihrer
Engherzigkeit des Meisters liebednrchpulste Gedanken

in starre Glaubensformeln zu pressen suchen.

So predigen sie Gewaltlojigkeit und müssen sich

doch Tagores warnenden Vorwurf gefallen
lassen, sie spüren die Gewaltluft im eigenen Herzen
Nicht, die durch die beständigen Hinweise ans
Europas Unrecht dem Volksgeist das Fieber
einimpfe, das Gewalt erzeugen werde. Leidvolles
Schicksal jedes großen Erneuerers!

Dies einige Hanptzüge aus Gandhis
Gedankenwelt. Aber erst sein heldenhafter Versuch, sie

durch sein ganzes Volk verwirklichen zu lassen,
zeigt seinen überragenden Wert völlig. Der
indische Nationalkongretz, eine Art von der Regierung

geduldete Volksvertretung, und die Khila-
fatkonfcrenz, die die Interessen der Mohameda-
nor in Indien vertritt, beschlossen im Herbst 1021

die fortgesetzten Verfehlungen der englischen
Regierung mit dem Uebergang von der Non-vio-
lenee, der Gewaltlvsigkeit, zur Civil-Disobe-
dience, zur waffenlosen Auflehnung gegen die
staatliche Ordnung zu beantworten. Doch brach

gegen sich davon fernhaltende Kreise gleich zu
Ansang in Bombay ein blutiger Aufstand der
untern Klassen los. Obgleich der geringste unserer
Nevolutivnstage in Europa wehr Verwüstung
hinterläßt, strafte sich doch Gandhi für die Heftigkeit

der andern durch ein wöchentliches religiöses

Fasten von vierundzwanzig Stunden. Die
von Kongreß und Khilasat unterstützte Bewegung

aber breitete sich mit ungeheurer Kraft und
Schnelligkeit über ganz Indien aus, woz» von
den Engländern vorgenommene Massenverhaf-
tungen noch besonders beitrugen. Am 0. Februar
1022 gab Gandhi durch einen offenen Brief an
den Vizekönig von Indien zum zweiten Mal die

Aufforderung zur Civil Disobedience. Da
ereignete sich in Chauri-Chaura ein noch blutigeres
Drama als das vorhergehende, an dem zwar
keine Freiwilligen der Nichtmitwirkungsbewe-
gnng beteiligt waren. Gandhi hätte also jede
Verantwortung dafür ablehnen können. Aber er
war wahrhaft das Gewissen Indiens geworden
und nahm alle Sünden seines Volkes auf sich.

Sein Herzeleid ist so groß, daß er sofort zum
zweiten Mal die Bewegung aufhält. Doch ist die
Lage wegen des dem Bizekönig zugestellten
Ultimatums diesmal viel peinlicher. Am 10. Februar
1022 erscheint in Gandhis Zettung Aoung India

unter der Ueberschrlst „Das Verbrechen von
Chauri-Chaura" eines der seltsamsten Dokumente

dieses Lebens, seine öffentliche Beichte:
Gandhi dankt Gott, daß er ihn durch diese

aufeinanderfolgenden bitteren Demütigungen darauf

aufmerksam gemacht hat, baß Indien noch

nicht die nötige Atmosphäre von Gewaltlosigkeit
und Wehrhastigkeit besitzt, die allein eine gewaltlose

Massenauflehnung rechtfertigt. — Und das
von andern vergossene Blut will Gandhi büßend
sühne«. Er legt sich selbst öffentlich ein
ununterbrochenes fünftägiges Fasten ans: „Ich möchte
alle Demütigungen, alle Qualen, die vollständigste

Verstotzung, den Tod sogar erleiden, um
unsere Bewegung zu hindern, Gewaltsamkeit
oder Vorläuferin von Gewaltsamkeit zu werden

Ties ergriffen wird jeder Leser
Romain Rollands Urteil unterschreiben, daß die
Geschichte des menschlichen Gewissens wenig so

erhebende Seiten kennt. Natürlich stieß Gandhi
dabei auch auf Unverständnis und Widerstand
seitens seiner Mitkämpfer, so daß seine Verhaftung
am 10. März 1022 im letzten Grund ihm deshalb
vielleicht Befreiung bedeutete.

Ihr schließt sich ein Prozeß von seltenem
Adel an, in dem Richter und Angeklagter in
ritterlicher Höflichkeit wetteifern. Gandhi hat nach

men mußte, entschloß sich der englische Hof, endlich

mit Frankreich Frieden zu machen und
dadurch den Erbfolgekrieg zu beenden.

Auch in heutiger Zeit finden sich noch einige
auf den Handschuh bezügliche Sitten vor. In
manchen Gegenden Frankreichs werden allen
Gevattern bei der Taufe je ein Paar Handschuhe
geschenkt. Bis vor kurzem legte man in England
jeder Bittschrift einen mit Gold- oder Gilvermlln-
zcn gefüllten Handschuh bei. In Südspanien ist
ein zugesandter Handschuh eine Anfrage, ob man
mit dem Frager die Ehe eingehen will.

Heute ist der Handschuh Allgemeingut geworden.

Er dient zum Schutz gegen Wind und Wetter,

gegen grobe Arbeit, ist aber auch ein Schmuck
und gehört zu den Toilettenstückcu von Mann
und Frau.

Bücher.
Anna Bnrg: Das Gras verdorret. Novelle.

Verlag Orell Füßli, Zürich.
Diese Novelle macht weniger Anspruch auf

künstlerischen Wert, als darauf, ihre Tendenz in
gutem, flüssigem Stil verfochten zu haben. Der
junge, von sozialistischen Ideen erfüllte Feuerkopf
Robert scheitert an der rauhen Wirklichkeit
dermaßen, daß er zum Schluß reuig und als verlorener

Sohn an den solid gefügten, häuslichen
Herd zurückkehrt und wahrscheinlich keine Flüge
wehr machen wird in die böse Welt hinaus, die
ihn so sehr enttäuscht hat. Das harmonische, in
sich gefestigte, junge Mädchen, das ihn in seinem
Rückzug bestärkt, fehlt nicht: auch werden Fragen
über die Existenzberechtigung der freien Ehe oder

bangen Zweifeln die ungetrübte Herrschaft über
seine Seele wiedererlangt. In wundervoller
Verbindung religiöser Gewissensschärfe und
heldenhafter Festigkeit steht er zu seiner Tat:
„. Ich wußte, daß ich mit dem Feuer spielte.
Ich habe die Gefahr auf mich genommen, und
wenn ich in Freiheit gesetzt würde, begänne ich

von neuem. Die Gewaltlosigkeit ist mein
erster und letzter Glaubensaritkel. Aber ich hatte
zu wählen: entweder mich einem politischen
System unterwerfen, das nach meiner Ansicht meinem

Land nicht wieder gutzumachendes Uebel
zugefügt hat — ober Gefahr laufen, die sinnlose
Wut meines Volkes zu entfesseln, wenn es die

Wahrheit von meinen Lippen erfahren würde.
Ich weiß, daß mein Volk manchmal toll wird. Es
betrübt mich unsäglich: deshalb stehe ich hier, um
mich nicht einer leichten, sondern der härtesten
Strafe zu unterwerfen. Ich bitte nicht nm
Barmherzigkeit und rufe keine Milderungsgriinde an.
Ich stehe hier, nm die schwerste Strafe zu fordern
und freudig auf mich zu nehmen, die über einen
Menschen verhängt werden kann sür das, was
nach dem Gesetz ein vorbedachtes Verbrechen und
was nach meiner Empfindung die erste Pflicht
eines Bürgers bedeutet ."

Nun haben sich die Gefängnispforten hinter
Gandhi geschlossen, aber mehr als Worte wirk!
sein Beispiel weiter. Uralter, seinem Volk
gemäßer Ueberlieferung hat er sein Heldenblut
eingeflößt und sie nenebelbt zur Antwort von
weltweiter Bedeutung auf die brennenden Fragen

der Gegenwart werden lasse».

Bon dem Reichtum eines Werkes wie
Romain Rollands Gandhibiograph.e, der vor allem
in der ergriffenen Anteilnahme des Verfassers,
in seinem kongenialen Verständnis so großer
Naturen wie Gandhi und Tagore, in seiner
wahrhaftigen Darstellung auch der Begrenztheiten

besteht, vermag natürlich vorliegende
Inhaltsangabe kaum eine Andeutung zu geben:
Raummaicgels wegen konnten auch die Ausführungen

über Gandhis Bildung und äußeren
Lebensgang, seine Beziehungen zu den Mohameda-
nern, besonders zu seinen Freunden, den Gebrüdern

Ali, sein hochinteressantes Erziehnngswcrt
in Satyagraha Ashram zu Ahmedabad, sein
Verhältnis zu dem 1020 verstorbenen indischen Politiker

Tilak und die Hauptereignisse der anglv-
mdischen Gegenwartsgeschichte nicht einmal
gestreift werden.

Um so erfreulicher ist es, daß nächstens im
rühmlichst bekannten Notapfelvcrlag in Erlcn-
bach eine vorzügliche Uebertragung von Romain
Rollands ganzer Gandhibiographie durch Emil
Noniger erscheint. Der gleiche Verlag wird auch

in Bälde eine deutsche Uebersetznng der Originalartikel

GandM aus seiner Zeitschrift Sjoung
India bringen. H. V.
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Ferienplätze für äße

VeutlGen Arnuen!
Frauen, die Ihr die Wohltat eigener

Ferien genossen habt, gewährt, wenn Ihr
könnt, aus Dankbarkeit dasür einer deutschen

Frau Ferienaufnahme!
Anmeldungen nehmen mit großem Danke

entgegen:

Basel: Frl. E. Zellwcger, Angensteiiierslraße 16.

Bern: Frau Dr. Merz, Depotstraße 14.

Znterlaken: Frl. Elisa Strub, Gartenstraße 19.

Luzern: Frau Dr. Schwyzer, Kastanienbaui».
Zürich: Frauenzentrale, Talstraße 18.

Winterthur: Frl. Lisa Weber, Frauenzenlrale,
Mehgasse 2.

Et. Gallen: Frau E. Mettler-Spcckcr, Winkcl-
riedstraße 38.

Schaffhauscn: Frau Dr. Amsler, Rheinbühl.
Chur: Frau Denoth-Chrtstoffcl, St. Mariin-

apothcke.

Davos: Frl. Marie Beeli, Haus Belsort, Davos-
Platz:

sowie die Redaktion des Schweizer Frnuen-
blattes: Frau Helene Dauid. Teüsicaße 19,
St. Gallen.

des Antimilitarismus durch anschauliche
Schulbeispiele abgelehnt. Es ist kaum anzunehmen, daß
sich wirkliche Heißsporne durch die vorliegende
Arbeit abhalten lassen werden, die Tragfähigkeit
ihrer Idee» im Kampfe zn prüfen.

Hcdiviq Dürst.
»

Marie Lander: D ' W y b e r s ch l a ch t us de
Langematte. Schauspiel. Verlag von
Ernst Kühn, Viel und Bern.
Dieses kleine Schauspiel behandelt nicht ohne

Schwung die Sage von der Weiberschlacht aus
der Laugermatte. Die sanfte Heldin der beiden
ersten Akte wird allerdings etwas unvermittelt
und unvorhergesehen gegen den Schluß hin zur
berndentschen Jungfrau von Orleans. Der
dramatisch bewegte letzte Akt verlangt bessere
Borbereitung, Ahnung des Kommenden, eindringlichere
Glaubhaftigkeit, Notwendigkeit und Zuspitzung
der Konflikte. Der Blick für Bühnenwirkung geht
der Verfasserin nicht ab. Hebwtg Dürst.

Redaktion: Fraucnlnteressen und Allgemeines: .Helene
David, St. Gallen, Tellstraße 10. Telephon 85.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14.
Ausland: Elisabeth Fliihmnnn, Aarau, Zelglistraße 8.
(interimistisch.)

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aara», Zelglistraße 52

Schristleitung: Frau Helene David.
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zum Lausbeamtinnenkurs). Legiaa 28. Okt. 1928.

Kovb» oack llausbaltungskur» kür Interne u. Kxtsrne
Dauer S'/, Nouais. Legion Lock« Oktober.

Koedkursv kllr keine Kllvbv. Dauer 6 VVoeben Leginn
1. vktoder 1S2S.

proapvkt«. àskuukt tSgliob von 10—12 Lkr ckured
das Sureau cksr 972

LausbaltuuAsscbule XeltvveA 21 a.

îturkaus unà LrdvIunAskeim klonte vrè

îl /ì 4) (tD»»bâ^mczls)
Kuranstalt kür pk^s -diät. psrspio. Lukt- u. Sonnen-
bäcksr.lraubönleuren. Lonnenrerodsts u. geseblltztvstv
Lags von Lugano. Leste Krkolge der Nagen-, Darm-,

Vieren- und Lerzìsickeu. LtokkwvckselstSruugen, Diabetes. kkeuma, Vlodt
und Nervenkranken. Lpsz, Leksuckìuug von Kropk, Lusvllow, ástdma n.
Lrauvnkrankkvitvn. iìrzt im tlanse, — Pensionspreis von Kr. 9,-» an.

Ors ganze ,I?.br des. — Prospekts krsi ckurek ckio Direktion. 992

WllMIW I« »M
Telephon Bollwerk 12.83 Südbahnhofstraße 4

Kochkurse für seine und gut bürgerliche Küche.
Prospekte und Referenzen durch die Leitung

Frl. M. Zimmerman«.

SWUtWWlt 6t. KM
Gegründet vom Schweizer. Gemeinnützigen Frauenverei»

Beginn des Winterkurses: S. November.
Dauer 6 Monate. Kursgeld Fr. 409.—

Gründlicher Unterricht in ollen hauswirtschastlichen
Fächern. Anmeldungen bis 1. Oktober erbeten. Für
Prospekte und nähere Auskunft wende man sich an die
Vorsteherin, Sternackerstraße 7. 973

MlMRlllkrllMIM
(Lvrnsr vdsrlanck)

kür bürgerliobs keine privat- unck Lotvlkücbv inkl.
Patisserie Rrnädrungslvdrs. Lswäbrts kacbm. Leitung.
Lukt- uuck Niickkur. pünkvöedentk Kurs 4. Lept
bis 9. Vktoder. Prospekts unck kskvrsnzen.

P38 Lvtvl-Ponslon SUdorborn.

Haushaltungsschule Lenzburg
des Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins

Beginn des nächste»

M-MöMlliiMW«
Anfang November. Dauer v Monate.

Auskunft und Prospekte durch
Die Vorsteherin: Frl. E. Vaerlocher.

t«

?oggvndnrgffNWMlIll! ..ÄUW
IVvglan ckvr prausnblickuugsklliso ltir pückter 15. ^prii
muck 17. Lept. praktiscbo unck tdsoretisedo päcdvr.
Kinckergärtneriaueukurs«. NSsstgs preis«. Prospekt«
und nSdvre àskunkt ckured ckis Leiterin
»14 Nolon« Kopp.

IlllM kkMMtM
iilà

PAckagogisek LlausvirtsodaltL Liickungsstätte:
a) Allgemeiner Kursus: In Lrmedung, Laus-

wirtscdsit,Koebvn, Lauckkertigkeit eto. (Dauer
5 Monate).

d) Kindergärtnerinnen-Kursus : Nit dedörckiiod
anerkannter ^dsediusspriikung (Dauerl—1'/»
cksdro, je naod Lerutsreile). 3967

Legion ck. Semester: jeweils 29.Lept. n.20.^Vpril
Leiterinnen: Wild unck L. Kredl.

MSl-MWlMMlIIe „MMU
Mrekderg (kern)

Naxlmum 10 Sedüisrinnsa.
Prospekte »nck Referenzen zu Diensten. 926

mie aààMiMMlWM
Lubveutionnèe par la Oonièdèratiou

v K N KVK, Lue Lksrle» Sonnet S

Dà il'tiius il» siîililiselgêZ gii ls mm lM
«do^er^ pour les étudiantes cks l'Koois et des élèves
ménagères, programme 60 esnt. Renseignements
par le Secrétariat. 966

Wir nvdmsn in unserem Dause für kürzern
ockvr längern àksntbslt einige 983

Zkerveàanke
auk zur pozpodotprspvutllsel»«« Lekuncklung
ptir junge Leute vorsitgliedo dlittolsedulen unck
unck vielseitige Lilckungsgelegondeiten. Dr. n»ock.
ln>l»ock«n»Kaio«r, Nervenarzt,Lotkerstrasso 16,
St. vallon.

M pmiu Zirmilliz
(Das ganse äadr okksn). Lonwlg
gelog. Pension kür Lportgäste,
wie LrdolungsdeckürMgv.dlilss.
preise, k. van L^ek-Leders.

Leiden Sie schon lange
an offenen Beinen,
Krampsadern,
Beingeschwüren, schmerzhasten
und entzündeten Wunden

zc.dann machenSte
unbedingt einen letzten
Versuch m. »SiwaÜn«
Wirkung überraschend
Tausend« v. Zeugnissen
Fr. 2.50. Umgehender
28 Postversand. 708
Dr. F».Sidler. Willisa«.

KtAelnkelÄei»
Die ickesl gelogeue Pension kür vrkolgreiedo
Lerdstkureu. Leusionspreis Pr. 9,50 dis 11.50

»««MW I,l!M
Lmpkedtonswsrto Pension Vute reiodliode Kücde.
?r. 6.50 pro ?ag inkl. Ammer. Prospekt. 979

Ml
unck gptvlplà

«Inckerkelm „vK « Q 8vX14II"
prllvdtige, sonnige Lage am Walcke,
Kleine Xadl Kincker. Individuelle
IVartnng unck pkloge. Vrosser vartoo
Sonnenbad. Huarxlampe. /rrst: Dr.

v, ^mrein. Pensionspreis inkl. Srstl. kedanckluog von
Pr. 10.—an. Referenden, prosp. ckured die Sesitserinnen
Sedvostsr Lmm^ Leemann, Sodwester Icka Keller.

Rfstrs AniiklM
III Illlill Villüvr.WM

1350 m über dloer.
Vomütltedvingoriodtete, kleinereHeilanstalt kür Lviedt- s

langenkranke (40 Letten). Lonnlgsts, gssedütste Lage
direkt am IVaick. kûntgeàadinvtt, (juardlampe etc.

Rlngsdencke individuelle Lodancklung. Hausarzt.
Reduzierte preise. 932

MllN AM»
blaue 19 Kg Fr. 4.50

Zwetschgen 10 kg Fr. 4.26.
vrivelii â t!o., ?onte
vremenaga (Vessin).

Wo könnte ich Arbeit
in Krawatten machen
erhalten Offerte» unt. Chiffre
O F 987 Z an Ot-ll Fiißli-
Annonc,, Zürich, ZÜrcherhof.

Sie lernen in

10 mal kürzerer zeit

KMINW»

und mit 199mal geringeren
Koste« als mit jeder andern
Methode, wenn Sie d. Selbst»
lehrwerk Rapid bestellen
Kein Unterricht und
Kein« Borkenntntsse nötig
17 Jahre glänzende Erfolge
Ges. gesch. Preis des Werkes
nur Fr. 8.89. Versand per

Nachnahme durch 918

RM Verlag Zug 84
Erste Zeugnisse u. Referenzen

Wîîà'MlMll

Svquemo monatl. Gablung

WWl>8leIIIR.8Ml>

Ilàngbgsse
verbittern ckas Dasein.
Lies Drebdvr's Lntgas-

ungskur.
preis Pr. 1.20 geg. Kaodn.

Drokbvrs Liütsodulo
Lekrlktvlllager vast^,

Irlns (Vraub.) 993

8MeIi.UAiM.-iitM.1«iani

Ml pensîoi» vadeîn»
pvrien- unck Lrkolungsaukentbalt tllr
junge lilSckvben unck Damon,
àskunkt ckured Lekwester dl. Rârlio.

lUdlöksilkliSSZ

1890 m 1809 m

psmiliLr gekiidrtes Doedgebirgsdeim kür junge
Damen und dlückedvn. Prospekte postwendend.

Vorstederin:
?rl. panuzs Porter.

Leit. àst:
Dr. Liodtvndadn.

del lìsAsx
mit der weltderüdmten
lamlnasekluedt unck

lermslguelle, 37'/» °

Velsius. Kurarzt: Dr. Kuedondeekor. Dir. K. Ltootlavr,

IMU MwlIWlllllle Illll
ÄMWlll

VsKsl, Xoct.lett mit Lotten
lN?K?,7izfein äbsmü e:bs!t>ick

Herabgesetzte Preise auf
Strick-Maschinen

fürHausvcrdienst in den gang-
barstenNunlmern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg.39Cts.inBrlesmarkenbei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch Strtck-
niaschinen-Äadeln für allerlei

Systeme. Woll- n. Baum-
wollgarne, Lehrbücher. 615

LMlMW k« giki M ZlliS S«M
iîàeillsizejief MilîlZîîllsiiiiIlellllSîsen-Ijlîsligiill

Pensionspreis inkl. -irztiieder Ledsncklung, Räder, 5
Nadlzsiton, kür Nitgliocker von Krankonkassen Pr. 8.—
kür Privatpatienten Pr. 9,— dis 12,—. 879

stas-k Zran-îôàk
Rased ieicdt 8teno in 3—6 dlonsten. Debsttsosèdrikt
dis 200 Liiden per dlinuto. Rased Dauckelskursus.
ltai., pngi. preis von 160 pr, an manatiied. Serglukt-
kurort, lOlO m, tür Liutarmut, Lungensedwäodo. Rased
Vorborsit. kllr smtl. Prüfung, dläckekon-ponslonnt
Rougeinont. vin. 8. Saug?. 971

prsu Kgl?»8teiuer. Kintrîtt: ckanuar, ^prii unck
Loptvwbsr. Prospekte unck vorzüglieds kvkerenzon

p»«, iisiizllàllli lliiil ItiiMlZselillleM (Zrünckl. Ausbildung, Spraedeu. Nu-
sik. Danckeiskäeder orteilt v. ?rok.

— ckor Lsusauner Davckolssedule v. 1.
id Nin. Lausanne Okt. an. prosp u. Reker. Rudige,
staudkr. Lage. Näss. Rensionspr. Kintritt das ganze ckadt.

Helene Uoktetter
pnvstLâvgtûigskeîm w Ksîs
nimmt eine dssedränkte àzadl gesunder 8äug-
lings auk vom zartesten áltvr bis zu 1 cksdr unter

^usiederuvg sorgfältigster Pflege bei
mässigen preisen.

AMlllt-
1MSsz»g schiin wie Hand-
Wulkgk. gestickt(tnländ.
Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
auf einzusendende, eigene
Stoffe und ungenützt),
fabrizieren und liefern wir

direkt an Private.
Besticken von

Bett'lt.»WU
mit Hohlsaum ».
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 775

Frl. B.» L. Naef,
St.Peterzell.StGallen

llllllllllllllMllll»

Sennrüli55 " ^soo»!. u. «
Pest eingeriedtete Können-, Nasser- u. Diätkuranstait.
prkolgrvieds Ledanckl. v, ^tckernverkalkung, Oiedt, Rdeu-
Matismus, Liutarmut, Kerven-, Herz-, Kivren-, Vor-
Äsuungs- u. ^ueksrkrankd., Rückstände v. Vrippe etc,

Da» ganze ckadr okken.
i II' prosp. p. Danzeisen-Vrauer. Dr. meck. v. Legessor.

RinÄSZ'keZm vellevue
Vdvrckork ob Solotdurn 700 m ü. KI,

Lelspdon Solotdurn 3.23 647
Rraedtvoll gelegen, àsgozsiodnetô Lukt- unck Lüden-
kur lür perienkinckor und Krdolungsbeckürltige, cksdres-
betrieb. Sorgfältige Pflege, event, ärztliede öedanck-
lung, pamilionlöbkn. Roiodi. Kadrung. Prospekte unck
Referenzen, 8. Woben, prok

àk den Winter wüvseden
Sie sied saubere, weiede,

mollig« 853

MM»
Lenden Lie uns ckosdalb
die im Vvbraued unan-
sodnliek und dart gewordenen

Docken z. Reinigen
und àkkrisodiell.

Wà8c!II^!481'^I.P
àieii á. k.

2tirivd 2 (Wollisdokeo).

àlagvn in allen Ltackt-
Kreisen, postverkedr in

der ganzen Lodweiz
lelopdon Lvlnau 104.

Il» lllîWîk
Sloarilz '

près Louedâtel. Nr.et
dime. W. pvrrvnonck.

M «M PlMSt
in Ihrem Heim soll den

Raumverhältnissen ange-
patzt, in bester Technik
und geschmackvoll ausgeführt

sein. Nur dann hat
eine Vergrößerung
Anspruch als Wandschmuck
Was die vielen Bergröße-
rungsrcisenden als billig

aufschwatzen, ist

Kitsch nnd
hinausgeworfene« Selb.

Wenn Sie in die Lage
komnien, ein großes Bild
ausführen zu lasse», so
wenden Sie sich vorerst

vertrauensvoll an die

PhotogravWihe Anftalt
„Srulmu, Aomßach

bei Aarau
um kostenlose Beratung.

Feine Referenzen.
Mehrfache

hohe Auszeichnungen.

Wilm

àÂempfâae

bsvÄrk''

WWW

/sk e/oe vu/zk/F//c^o

á» 6»b5f-»nse»
Kzse/s/, sie ik/e Äs»/ »m/
Äe» ?-«»>»/ ». îve/ss 5«!e//(?/ Äaa/«»re/»/^'-

«»«k vorse»7(^S R«,«!«/». R»c/i /»> Äk/u/er 2lir
Äs»//)?«K« vor/eeà//. 72

—». s /«r. 7.25 «eut 2.6V «ber»// erb»7///cb. —»

I»eîi»^vâi»Â > UsIdlelnS!»
Laun»«olltU«:l»er kür

volt», Tlscd- unck
Ktivdonvvâscl»«

Lpszlalität:
koniplette vrâutallsstâttilusea

liotvrt direkt ab psdrik 989

Paul Natìk?» llorgen a. 8.

Lett-, lised-, loilolten- und KücdenwNsebe
in Leinen, Lalbleinen unck kaumwollo

793Spezialität:
Krâut«/ìu88teuein

in vorzügliedsn (jaalitSten, auk Wunsed
fertig und gestiekt.

AîAIer StslnMi SI Cie., I^nigentdat
^ackîvlxei' von St Lie.

Ivlopdon Kr. 23. Oezrünckst 1852. Nüster umgodenck.

Lm Verweedslungen zu vermeiden, dilten wir
Korrespondenzen genau an obige Adresse zu riedtea

li. MIWtt IS.
in Leinen, Halbleinen und

Baumwolle,
Tischzeug, Servietten, Da¬

mast, Bazin,
Wasch-, Hand- u. Küchen¬

tücher, 919
komplette Nrauta«»ftatt«»se»

kaukii Sie billigst bei
Werner Egger.

Leinwandfabrtkalion,
Aarwangen.

Berlangen SieGratismustcr.

Il> 3Dk WM
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 29 Cts. in Marken
vom Verlage Energie,
Rennweg 26, Zürich. 813

^
1 Million

echte Deutsche Reichsmark
in schöner Notensammlung,
große oder kleinere Banknoten,

kaufen Sie für nur
einige Fr., beim Postfach

Basel 2. 7922

8IL 8ICZI
Lei ioiodtoren unck scdweren Nagenloicken unck

Verdauungsstörungen dat sicd sebr gut bswädrt

X0V0QNIM08M
das neue perment

bokragen Lie Ibren àzt. RrdäRtiod in den k.po-
tdvksn. Originalpackung Pr. 3 —. Oratisbrosedüro
und Attest« ckurcb Okemiseke Industrie Lugano

,l. Lpobr.

îàkksm I

lk.Irsder-Mrgi.Mrsu
Ladndokstrasse -:» katkauspiat/.

pür 530

jedes Wetter, jeden i^week nnd jeden n»»
tincken Sie den passenden Lednd in nur la.

Oualitäten zu billigsten 't'agsspreissn
K«paratur«n prompt u. billigst — Ltriirnpk«

Ve/sauck naed auswärts

Nur Fr. 1.2S 974
Kostet das Praktische Konditoren ° Nezcpibüchle!«,
unentbehrlich für jede Hausstnv. Es cnthäli eine große
Auswahl Rezepte feinster Backwaren aller Art, leicht
verständlich für jede Haussrau. — Zu beziehen per Nachnahme
durch Xaver Ehrler, Konditor. Rankstr. 16, Zürich 7.

Herren» 5
u.Dameiistoitv i.gediegen er.-K usrvaid,Ltru m pk-
vvollvn u Wolldecken liefert direktan I'rivate
zu billigsten preisen gegen bar oder gegen bin-
Sendung v. Ledalwoile ock. allen Woilsacden die

rvvSP/ILLIK Mi! ^8'» Iu LLXdlW^LD
kranko. 85k»

Neu erschienen:

„Schönheitals Wegleitung"
Ein Vademekum für Gebildete aller Stünde

von Earl Conrad Wild
zu beziehen vom Verlag Wild in St. Gallen
(Postcheck-Konto IX 2212> oder in den Buch¬

handlungen. Preis Fr. 1.50. 961

Q!s8l»as«Uul»s

U. «M »««M
O

v«sìe veZîUAîsquelle
kür sämttioke Lausdalt-, vesebeok-
unck Luxusartikel -:- Lpielwaren

Nit

»VWM»
xubsreitkie Lpsisen Aswirillen on
I^ökriveit unrt Wolil^ssekmsck.

(VerloiiAkri 8is Orolis-
k«2sptdüelileiri)

692

Von Lebweizergästen
bevorzugtes Lau»

inmitten ausgeckekotsr pavuenwälcksr.
Vollständig renoviert. Lsuskapelte. pensions-
preis von Kr. 11.— an. 4388
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